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Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Quar- 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 
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Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Polksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Der Schweizer bauer. 
Aus dem Engliſchen frei uͤberſetzt, von J. Morris. 


Vor einiger Zeit war ich, in Geſellſchaft eines 

Freundes, auf einer Tour durch die ſchoͤnen Gebirge 
des Schweizerlandes begriffen. Die herrliche Landſchaft, 
die vor uns ausgebreitet war, entzuͤckte meinen Beglei: 
ter; er nahm fein Skizzenbuch hervor und begann eifrig 
zu zeichnen, obgleich wir befuͤrchten mußten, vor Ein⸗ 
bruch der Nacht das Gaſthaus nicht mehr erreichen zu 
koͤnnen, und der vor uns liegende Pfad im Dunkeln 
gefaͤhrlich war. Da erblickten wir auf einem der vie— 
len Bergpfade eine junge Bäuerin, deren ſchoͤnes regel: 
maͤßiges Geſicht, dunkles Haar und maleriſches Coſtüm 
unſere Aufmerkſamkeit rege machten. 

„Ich möchte behaupten,“ ſagte mein Freund, „daß 
das keine Bäuerin von gewöhnlichem Schlage iſt. Wie 
eine Göttin ſchreitet fie einher, ihre Stellungen und 
Blicke find voll Majeſtät.“ 

Ich lachte über feinen Enthuſſasmus. In dieſem 
Augenblicke war ſie nur noch wenige Schritte von uns 
entfernt, und wir eilten, ſie anzureden. Unſere Unter⸗ 
haltung wurde jedoch bald durch einen Sturm und 
Schneegeftöber unterbrochen. Da wir noch eine bedeu⸗ 
tende Strecke vom naͤchſten Gaſthofe entfernt waren, 
ſo nahmen wir ihre freundliche Einladung nach ihrer 

uͤtte mit Freuden an. 
® Die e gewährte einen uͤberaus ſchoͤnen An⸗ 
blick, und ihre innere Einrichtung war bei weitem beſſer 


und bequemer, als die in andern Huͤtten in dem Theile 
der Schweiz. Hier fanden wir ihren Mann. Er ſchien 
bedeutend älter, als feine Frau; fein ſchoͤnes ausdrucks⸗ 
volles Geſicht trug Spuren eines thaͤtigen, ſogar aben⸗ 
teuerlichen Lebens; außerdem konnte ein ſcharfer Beob⸗ 
achter in dem funkelnden Auge und der tief gefurchten 
Stirn eine gewiſſe Wildheit wahrnehmen. Wir fanden 
eine Ungleichheit in dieſem Paare, die uns noch ſonder⸗ 
barer erſchien, als wir ihre Lebensgeſchichte hoͤrten. 
Seit fuͤnf Jahren waren ſie verheirathet, und mit der 
zaͤrtlichſten Neigung einander zugethan. Sie lebten 
glücklich; die Fehler des Mannes wurden durch die 
engelgleiche Sanftmuth feiner Frau gemildert, während 
ihr zur Schwärmerei geneigtes Gemuͤth durch feine 


Energie und Thätigkeit dem practiſchen Leben geöͤff⸗ 


net wurde. 


Fanny war die Tochter armer Bauern. Sie war 
eins jener lieblichen Kinder, die man nur in der Schweiz 
ſieht, und deren Schönheit unbeſchreiblich iſt. Die Frau 
des Gouverneurs, der jenen Diſtrikt befehligte, gewann 
die kleine Fanny lieb, und dieſe wurde bald ein täglicher 
Gaſt im Schloſſe. Sie war der Augapfel des Gou⸗ 
verneurs und feiner Gattin, und die Spielgefährtin ihres 
einzigen Sohnes Henry. ; ; 

An einem Feſttage war Fanny auf dem Schloſſe. 
Das Wetter war überaus ſchoͤn geweſen. Allein ein 
heftiger Sturm begann beim Untergange der Sonne 
zu toben. Der Schnee fiel in dichten Flocken, und es 


wurde beſchloſſen, daß Fanny die Nacht im Schloffe 
bleiben ſollte. Sie war ungewoͤhnlich unruhig, und 
bat ihre Beſchuͤtzerin, fie nach Haufe zu ſenden. Die 
Dame verweigerte es. Fanny klammerte ſich aͤngſtlich 
an ein Fenſter, und ſah ſehnſuͤchtig nach der Gegend 
hin, in welcher, hinter Hügeln verborgen, die Hütte 
ihrer Eltern ſtand. Es war eine ſchreckliche Nacht fuͤr 

anny. Der Donner der Lawinen, das Heulen des 

turmes, das Krachen der Baͤume zeugten von Ver⸗ 
wuͤſtung, und ihre Heimath wurde eine Beute derſelben. 
Vater, Mutter, Bruͤder und Schweſtern, nicht einer 
kam davon. Wo am vorigen Tage die Huͤtte geſtan⸗ 
den, wo der Garten und Fannys Spielplatz geweſen, 
ſah man jetzt nichts, als einen ungeheuern Schneehau⸗ 
fen. Keine Spur blieb zuruͤck, nicht ein Ueberlebender, 
das Schreckliche zu verkuͤnden. Von dieſem Tage an 
wurde Fanny Bewohnerin des Schloſſes. 

Cs war die Abſicht der Madame de Marville (fo 
hieß, die Gattin des Gouverneurs), ihr eine bürgerliche 
Erziehung zu geben, die fie zwar den Anſtrengungen 
des Bauernſtandes entreißen, ſie jedoch nicht zu weit 
uͤber ihre natuͤrliche Stellung erheben ſollte. Sie wurde 
mit Sorgfalt, aber einfach erzogen, und ihre natuͤrlichen 

Tugenden gewannen ihr die Herzen Aller, die ſie kann⸗ 
ten. Jene Nacht der Zerſtoͤrung ſchwand nie aus ihrem 
Gedaͤchtniſſe. Sie druͤckte den Stempel fruͤhzeitigen 
Ernſtes auf ihre Stirne, und erzeugte den Entſchluß, 
ihren Wohlthaͤtern nur Veranlaſſung zu geben, ſich zu 
freuen, daß fie fie der Zerſtoͤrung entriſſen hatten, die 
ihre Familie fo plotzlich hinweggerafft hatte. 

So wuchs Fanny heran, das Ideal der Familie, 
in deren Mitte ſie lebte. Henry, der einzige Sohn 
ihrer Beſchuͤtzer, fand ſie taͤglich ſchoͤner und anziehen⸗ 
der, und die erſte Leidenſchaft feines jugendlichen Her: 
zens ward dem lieblichen Bauermaͤdchen geweiht. Ein 
Blick, eine Geberde verrieth ſein Geheimniß ſeiner Mut⸗ 
ter. Sie blickte auf Fanny, ſah in ihrem Geſichte 
jedoch nur das Gepraͤge der Unbefangenheit und des 

ertrauens. Halb ſicher gemacht, und doch noch furcht— 
fam, dachte Madame de Marville auf Mittel, das dro⸗ 
hende Uebel abzuwenden. Sie konnte den Gedanken 
nicht ertragen, Fanny zu entfernen. 
ſie Henry fuͤr jetzt noch bei ſich behalten. Noch kannte 
Fanny die Neigung nicht, die ſie dem jungen Edelmanne 
eingeflößt hatte. Aber wuͤrde das immer ſo bleiben? 
Wuͤrde ihr gefuͤhlvolles Herz der Liebe immer ent⸗ 
fremdet ſein? 

Mit einem wunderlichen Gemiſch getaͤuſchten muͤt⸗ 
terlichen Stolzes und wahrer Freude entdeckte die Dame 
endlich eine in Fannys Herzen erwachende Leidenſchaft 
fuͤr Louis Cheaumont, einen Bauer, etwa zehn Jahre 
älter, als fie ſelbſt. Louis Familie war das Opfer 
eines moraliſchen Ruins geworden, wie Fannys das 
eines phyſiſchen. Sie waren durch einen tyranniſchen 
Lehnsherrn gedruͤckt und an den Bettelſtab gebracht 
worden. Aus einem fernen Diſtrikte kamen ſie arm 
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Andererſeits wollte 


* 


und verlaſſen in dieſe Gegend. Louis Mutter erlag 
bald dem Grame; ſein Vater naͤhrte in ſeinem Herzen 
und dem ſeines Sohnes Geſinnungen des Haſſes und 
der Rache gegen die „ſtolzen Bedruͤcker des Landes.“ 
Lonis war fchön, kuͤhn und thaͤtig. Seine Entſchloſſen⸗ 
heit, ſein Muth und ſein Unternehmungsgeiſt verſchaff— 


ten ihm, trotz ſeiner Armuth, ein großes Uebergewicht 


uͤber die andern Bauern. Er beſaß viele Fehler; be⸗ 
ſonders war der Geiſt des Widerſtandes und der Rache 
ſehr in ihm vorherrſchend. Aber ſein Herz war gut. 
Die einfache, aber majeſtaͤtiſche Schönheit Fannys 
machte einen tiefen Eindruck auf ihn, und ſeine Unter⸗ 
haltung, unendlich verſchieden von der ſeines Gleichen, 
gewann ihre Aufmerkſamkeit. 

Madame de Marville ſah und ermuthigte dieſe 
Zuneigung. Zwar wäre Louis nicht eben derjenige ge⸗ 
weſen, den fie für Fanny gewählt hätte, er war je⸗ 
doch der Einzige, fuͤr den ſie jemals eine Vorliebe 
verrathen hatte. Ueberdies machte die Gefahr, die ih— 
rem Sohne durch eine Mesalliance drohte, ſie begierig, 
ihn durch eine unuͤberſteigliche Scheidewand von Fanny 
zu trennen. So hatte Letztere die Freude, ihre Wahl 
von der Frau gebilligt zu ſehen, die ſie am meiſten 


liebte und achtete. 


Henry ſah bald die wachſende Neigung Fannys, 
ſeine Eiferſucht erwachte, a die 5 feines 
Temperaments verleitete ihn oft zu Ungerechtigkeiten.“ 
Bei den laͤndlichen Feſtlichkeiten entſtanden oft heftige 
Reibungen zwifchen den jungen Leuten, und Fanny war 
alsdann die Friedensſtifterin. Zuweilen beklagte ſich 
Henry bei ſeinem Vater uͤber Louis Anmaßungen. Der 
damals erwachende Geiſt der franzoͤſiſchen Revolution 
machte die Vermeſſenheit eines Bauern beſonders firafe 
bar, und es erforderte die ganze Unparteilichkeit der 
Madame de Marville, fernere Unterdruͤckungen von. 
Fannys Verlobten abzuwenden. 5 

Endlich wurde es beſchloſſen, daß Henry auf einige 
Zeit nach Paris reiſen ſollte. Er war keineswegs zu⸗ 
frieden mit dieſer Anordnung, die er ſeine Verbannung 
nannte. Edel und großmuͤthig, wie ſein Gemuͤth war, 
wurde Liebe die Tyrannin ſeiner Seele, und trieb ihn 
beinahe zu Verbrechen. Am Abende vor ſeiner Abreiſe 
erhob er mit ſeinem Nebenbuhler einen heftigen Streit, 
der mit einer Scene des Blutvergießens endete. Zwar 
wurde Keiner von Beiden ſchwer verwundet, allein der 
Gouverneur, den bis jetzt ſeine Gattin von einer ſol⸗ 
chen Maaßregel nur muͤhſam zuruͤckgehalten hatte, bes 
fahl Louis (deſſen Vater vor einigen Monaten geftors 
ben war), innerhalb zwölf Stunden das Gebiet zu ver⸗ 
laſſen, und Fanny erhielt die Weiſung, ihn aufzugeben, 
wenn fie das Wohlwollen des Gouverneurs ſchaͤtzte. 
Ehe noch irgend eine Verwendung zu ſeinen Gunſten 
geſchehen konnte, war er verſchwunden, und auch Henry 
trat ohne fernern Verzug ſeine Reiſe an. 

Madame de Marville, die ſich bewußt war, Fannys 
Liebe ermuthigt zu haben, nahm keinen. Antheil an der 
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Strenge ihres Mannes. Sie bat ihren Schuͤtzling nur, 
keinen entſcheidenden Schritt zu thun, und bis zur 
Ruͤckkehr ihres Sohnes im Schloſſe zu bleiben. Fanny 
verſprach es, obgleich ſehr gegen den Willen ihres Ge⸗ 
liebten, der ſie aufforderte, das Schloß ſeines Unter⸗ 
druͤckers ſogleich zu verlaſſen. Sein ſtolzer Geiſt konnte 
ſich nicht ausſoͤhnen mit dem Gedanken, daß fie auch 
fernerhin Wohlthaten von ihm empfangen, und da weis 
ien ſollte, wo der Name ſeines Nebenbuhlers das be= 
ſtaͤndige Thema des Geſpraͤches und Gegenſtand des 
Intereſſes war. Vergebens ſtellte ihm Fanny die Pflicht 
der Dankbarkeit, die Abweſenheit Henrys und die Un⸗ 
moͤglichkeit irgend einer frevelhaften Neigung fuͤr den 
jungen Edelmann vor. Ihn nicht zu haſſen, war Ver⸗ 
brechen in Louis Augen. Wie aber konnte Fanny, 
trotz feiner uͤbeln Auffuͤhrung, den Geſpielen ihrer Kind- 
heit, ihren Bruder, haſſen? Louis Zorn erreichte ſeine 
dußerſte Höhe; Eiferſucht und das Gefühl ohnmaͤchti⸗ 
gen Unwillens raſ'ten in ſeinem Herzen. Er ſchwur, 
ſich an den Marville's zu rächen, feine Geliebte zu ver— 
geſſen, und ſeine letzten Worte waren ein Fluch auf 
Jene, und ein Ausdruck der Verachtung gegen Dieſe. 
„Es wird noch Alles gut werden,“ dachte Fanny, 
als ſie ſich bemuͤhete, die Bewegung zu unterdruͤcken, 
die jener heftige Ausbruch ſeiner Leidenſchaften in ihr 
erregt hatte. „Ein Jahr wird vergehen, ich werde dies 
ſes Schloß verlaſſen, Louis wird meine Aufrichtigkeit 
anerkennen und ſeine ſchrecklichen Worte zuruͤcknehmen.“ 


Sie hatte jedoch viel zu ertragen, denn es ver⸗ 


gingen Monate, und keine Nachricht von Louis er⸗ 
reichte fie. Madame de Marville freute ſich der Tren⸗ 
nung der Liebenden. Jetzt, da die Gefahr; die ihrem 
Sohne gedroht hatte, abgewendet war, bereuete ſie, 
Fannys Zuneigung zu einem Manne befördert zu ha⸗ 
ben, den ſie ihrer unwuͤrdig hielt. Sie verdoppelte 
ihre Guͤte und . eine Heirath zwiſchen Fanny 
und einem ihrer Bewunderer zu Stande zu bringen. 
Der Verſuch mißgluͤckte, und bald ſah Madame de 
Marville die Wangen des armen Maͤdchens erbleichen, 
als ein Monat nach dem andern verfloß, und ſogar 
der Name Louis von Allen vergeſſen ſchien, nur von 
ſeiner Geliebten nicht. 

Die ſchrecklichen Ereigniſſe, die zu jener Zeit in 
Frankreich ſtattfanden, verurſachten Fanny neuen Kum⸗ 

0 1 

mer. Jeder Bericht erz 11 neue Unthaten, von Maͤn⸗ 
nern begangen, deren Meinungen auch ihr Geliebter 
tbeilte, und ihre Angſt um i 
Schweiz ward von denſelben Umtrieben ergriffen, die 
das benachbarte Königreich zerriſſen. Ein Aufſtand un⸗ 
ter den Bauern erhob ſich; Thaten der Gewalt und 
des Blutvergießens fanden ſtatt, Anfangs fern von dem 
entlegenen Thale, in welchem Fanny wohnte, allmaͤh⸗ 
lich jedoch immer näher demſelben. Endlich wurde die 
Fahne der Freiheit auch in dem benachbarten Dorfe 
aufgepflanzt. b 

Monſieur de Marville war Ariſtokrat im ſtreng⸗ 
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ihn vermehrte ſich. Die 


ſten Sinne des Wortes. Er bewaffnete ſein Gefolge 


und überrafchte die Aufruͤhrer, die ſich um die Freiheits⸗ 
fahne verſammelt hatten. Beim erſten Angriffe wur⸗ 
den ſie zerſtreut und mehre von ihnen verwundet. Dann 
kehrte der Gouverneur fiegreich in fein Schloß zuruck. 

Dieſe That ſchien jedoch die Widerſpenſtigen mehr 
erbittert, als zuruͤckgeſchreckt zu haben. Fremde aus 
andern Cantons kamen in das Thal. Die laͤndlichen 
Arbeiten wurden eingeſtellt; oͤffentliche Verſammlungen 
fanden ſtatt, und die Bauern uͤbten ſich im Gebrauche 
der Waffen. Es kam Jemand, der Theil an den Un⸗ 
ruhen in Genf genommen hatte, und der ſich nun an 
ihre Spitze ſtellte. Louis Cheaumont war es, der Tod⸗ 
feind des Gouverneurs. Der Einfluß, den feine Ge⸗ 
genwart auf die Bauern ausübte, ward bald fichtbar. 
Die Einwohner des Schloſſes wurden gewiſſermaßen 
belagert. Wagte einer derſelben, ſich weit vom Schloſſe 
zu entfernen, ſo wurde er mit Steinen und Meſſern 
angegriffen. Es war Louis Entſchluß, daß Alle inner⸗ 
halb des Schloſſes ſich ſeiner Gnade ergeben ſollten, 
und das hoͤhniſche Zucken ſeiner Lippen ſchien keinen 
Zweifel uͤber das Schickſal zu laſſen, das ſie erwartete. 

Fanny wollte nicht das Schlimmſte von ihrem 
Geliebten glauben. Allein Monſieur und Madame de 
Marville, durch keine Delikateſſe mehr zuruͤckgehalten, 
ſprachen in Ausdruͤcken des Abſcheus von Louis. Die 
Gefahr wuchs mit jedem Tage; es entſtand Hungers⸗ 
noth im Schloſſe, und einige beſſer geſinnte Bauern 
brachten die Nachricht, daß ein Angriff auf das Schloß 
vorbereitet wuͤrde. Endlich kam eine Aufforderung von 
den Inſurgenten. Sie ſicherten Allen freien Abzug zu, 


außer dem Gouverneur. Der Letztere ſollte ſich undes 


dingt ihrem Fuͤhrer ergeben. 

„Der blutdürftige Elende!“ rief die Dame. „Fliehe, 
wenn noch Zeit iſt, Du ſiehſt, wir Andern ſind ſicher. 
Laß dieſe Grauſamen ſich nicht ruͤhmen, Dich ermor⸗ 
det zu haben.“ f 

Monſieur de Marville gab endlich den Bitten und 
Vorſtellungen ſeiner Gattin und Fannys nach. Er ſah, 
daß er durch ſeine Gegenwart ſeiner Gattin in 
brachte. Er beſchloß daher, einen etwa zehn Meilen 
entfernten Zufluchtsort zu ſuchen, um ſeine Familie dort 
zu erwarten. Um Mitternacht verließ er, in Bauer⸗ 
kleidung, die Mauern, die er nicht vertheidigen konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Gleich beit 


wies 
Die Facultäten find im Range gleich. — 
Purgiren heißt ihr kluͤgſter Streich. 

Die Medizin purgirt den Magen, 
Den Beutel Jura — hoͤrt man klagen; — 
Philoſophie purgiret den Verſtand, 
Der Geiſt Theologie von allem Erdentand! — 

nu 
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Reiſe u m 


„ Dr. S. Zirndorfer berichtet im Rheinland aus 
Frankfurt a. M.: Es wird ſeit einigen Tagen in unſerer 
Stadt ſehr viel und mit außerordentlicher Kuͤhnheit geſtohlen. 
Mehre junge Mädchen beklagen ſich, daß ihnen ihr Herz 
oft vier⸗ bis fuͤnf Mal die Woche entwendet, und ihnen erſt, 
wenn es abgenuͤtzt und verbraucht fei, wieder zugeſtellt würde, 
Daher mag es kommen, daß jetzt ſo viele verderbte Damen⸗ 
herzen hier graſſiren. Einem bekannten Strohkopfe wurde das 
Stroh aus ſeinem Kopfe genommen, ohne daß er es merkte; das 
Merkwuͤrdigſte dabei iſt, daß der Mann um keinen Strohhalm 
duͤmmer geworden. — Geſtern hoͤrtem wir eine junge hollaͤndiſche 
Saͤngerin in unſerm Theater, Demoiſelle Meerti; die junge 
Dame hat eine huͤbſche Stimme, und kann ſich, wenn ſie 
fleißig iſt, viele hollaͤndiſche Dukaten zuſammen fingen. Sie 
will, wie es verlautet, nicht zum Theater gehen, ſondern 
nur geheime Kammerſaͤngerin an irgend einem Hofe werden. 
Sie thut Unrecht daran, denn gerade dadurch, daß man 
zum Theater geht, kann man am leichteſten eine Kammer⸗ 
geheimſaͤngerin und, si diis placet, noch etwas Anderes 
werden. Auf dem im faiiſchen Saale ſtattgehabten Artillerie— 
Ball ſollen die meiſten Krieger kanonenvoll geweſen ſein, 


an Hieben und Stichen war kein Mangel, die Weinflaſchen 


erlitten eine totale Niederlage. 

** Mitglied des Leipziger Orcheſters iſt ein Lein⸗ 
webergeſelle Gottlieb Hilff, der keine Note kennt und 
Alles richtig nach dem Gehoͤre nachſpielt. 

„Manche Geſichter, beſonders von Schauſpielerin⸗ 
nen, die man abgelebt nennt, ſollte man richtiger als 
abgeliebt bezeichnen. * 

„Die Hannoverſche Cenſur erlaubt den Journa⸗ 
liſten durchaus keinen Tadel gegen die Theater⸗Direction. 
Koͤmmt ein ſolcher vor, ſo wird er geſtrichen. Es iſt wer 
nigſtens gut, daß die Journaliſten nicht gezwungen werden, 
die Direction herauszuſtreichen. b N 

„ In einer Dorfſchule der Mark Brandenburg 
fragte der Schul⸗Inſpector einen Knaben: An wen er denn 
eigentlich glaube? — Und die Antwort lautete: An den 
König von Preußen! 

[x Es iſt eine eigene Sache um die Oeffentlichkeit. 
Laßt man Etwas gegen einen drucken, und iſt es auch noch 
ſo grundlos, wenn es nur einen kleinen Schein fuͤr ſich 
hat, ſo bleibt Etwas an dem Angegriffenen haͤngen, und 
oft mit dem groͤßten Unrecht. Ein Handlungsdiener tritt 
aus einem Hauſe aus. Der Vorſtand deſſelben ſieht es 
ungern, daß ſein Commis in ein Haus eintritt, das mit 
ihm concurrirt, und will ſich rächen. Er macht alſo eine 
einfache Anzeige, worin er ſeinen Geſchäͤftsfreunden ankuͤn⸗ 
digt: Herr N. N. ſei von heute an nicht mehr in ſeiner 
Handlung. Jedermann meint, der auf dieſe Weiſe namhaft 
Gemachte habe ſich Untreue oder etwas dergleichen zu Schulden 


— 
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Welt. 
kommen laſſen. In ſolchen Fällen koͤnnte die Cenſur eine 
eben fo vernünftige wie wohlthaͤtige Strenge ausüben. 
„Der Main bei Frankfurt iſt im Durchſchnitt 
jahrlich 30 Tage zugefroren, die Newa bei Petersburg 
147 Tage, die Oder bei Küſtrin 70 und die Elbe bei 
Magdeburg 62. 

2 Die Liebhaberinnen des Theatre francais ſcheinen 
im Beſitze des Receptes für die ewige Jugend zu ſein. 
Mlle. Mars hat am 10. Februar ihren ſechs und ſechzig⸗ 
ſten Geburtstag gefeiert, und ſpielt noch immer die Naive! 
Mad. Dorval iſt 48, Mlle. Anais, die jugendliche Lieb⸗ 
haberin, 42 Jahre, Mlle. Dupont, welche lebhafte und 
leichte Soubretten ſpielt, 50 Jahre, Mlle. Beranger 36 
Jahre alt. 

„Niemand ſollte das Unbedeutendſte wegwerfen 
oder wegſchuͤtten, ohne daruͤber nachzudenken, ob es nicht 
noch zu verwenden ware. Fruͤher hatten die Tuchfabriken 
in Rheims ihre fetten Abwaſſer weggeſchüͤttet. Herr Houzcou 
kam auf ein einfaches Verfahren, das darin enthaltene Oel 
auszuziehen und zur Gasproduktion zu verwenden. Jetzt 
werden alle Fabriken und die ganze Stadt mit dem daraus 
gewonnenen Gas beleuchtet, und man ſchaͤtzt den dadurch 
erhaltenen Werth auf 300,000 Fr. jährlich. 

., An vielen unſerer eleganten Kaufläden lieſt man 
die Nachricht: „Hier wird zu beſtimmten Preiſen verkauft.“ 
Faſt uͤber allen chineſiſchen Kaufmannslaͤden ſteht die Ue⸗ 
berſchrift: „Pu- su,“ d. h. „Hier wird nicht betrogen.“ 
Die chineſiſchen Kaufleute haben aber — obiger Aufſchrift 
ungeachtet — drei Maßez eins zum eigenen Einkaufe, 
eines zum Verkauf, und ein drittes, um die Käufer, 
zu bedienen, welche aufpaſſen. Von manchen europäiſchen 
Kaufleuten wird behauptet, fie mit einem Maße 
daſſelbe bewerkſtelligen koͤnnen. 

'Das Herzogthum Naſſau iſt vielleicht das einzige 
Land in der ganzen civilifirten Welt, in welchem keine ein⸗ 
zige Zeitung, kein einziges Journal erſcheint. 

In Hamburg wird man zu Fuße durch Dampf 
fortbefoͤrdert, wenn man auch nur kriechen kann. Eine 
dortige Fabrik verfertigt naͤmlich Spazierſtocke durch die 
Kraft des Dampfes. * 

In Altona benutzt ein Mann die Beweglich⸗ 
keit der Windmuͤhten, um egenſchirme hervorzubringen. 
Wenn es nur kein Wind if, daß dieſe gegen den Regen 


ſchirmen? l 


„ In einem alten Stücke hatte ein Schauſpieler 
eine Vaterrolle, und in einer Scene mit feinem Sohne 
war ihm Folgendes vorgefehrieben: Vater: (kopfſchuͤttelnd) 
Sohn, das iſt nicht gut gethan! — Das executirte der 
Darſteller ſo, daß er den Sohn bei den Haaren faßte und 


ihm tuͤchtig den Kopf ſchuͤttelte. 5 : 
Hierzu Schaluppe. 


a zun 
M 34. 


Inſerate werden A 11% Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge: 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


BDeipfen 


Am 19. März 1840. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


An die reſp. Abonnenten „des Dampfboots“ und „der allgemeinen 
politiſchen Zeitung fuͤr die Provinz Preußen.“ 


Da der 355 des Quartals berannaht und die Koͤnigl. Poſtanſtalten nur dann Fortſez⸗ 
zungen von Zeitſchriften beſtellen dürfen, wenn das Abonnement von den reſp. Intereſſen⸗ 
ten bereits wirklich erneuert worden iſt, ſo erlaube ich mir, damit keine Luͤcke in der Zuſendung 
entſtehe, diejenigen reſp. auswaͤrtigen Abonnenten, welche das Abonnement noch nicht er— 
neuert haben, ſo wie diejenigen reſp. Perſonen, weiche neu einzutreten wuͤnſchen, an gefällige 
Entrichtung des Abonnement⸗Betrages für's zweite Quartal d. J., bei dem Koͤnigl. Poſtamte 
ihres Wohnortes hiermit ergebenſt zu erinnern. 

Den hieſigen reſp. Quartal Abonnenten werden die Abonnements-Karten noch vor Ende 
d. M. zugeſchickt werden. 

Der Abonnements-Betrag fürs Dampfboot iſt pr. Quartal 22½ Sgr. 

= FR für die Zeitung iſt pr. Quartal 1 Rehlr, 114 Sgr. 

Fuͤr die piefigen reſp. Abonnenten des Dampfboots aber, koſtet die Zeitung nur 1 Rthlr. 

5 Sgr. pr. Quartal. Der Verleger. 
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will es auch von zarten, geſchickten Fingern gehandhabt fein, 
damit es nicht plump zerdruͤckt werde. Die Aufführung 
war durchweg gelungen. Oheim, Herr Wohlb rück hatte 
die lenkſame Weichheit und die hausbackene Gemuͤthlichkeit 
des alt werdenden Junggeſellen, Carl — Herr Laddey 
die innige Zuneigung des Liebhabers mit der Feſtigkeſt des 


bürgerlichkeit, welche nur durch die Habſucht einige Regſam⸗ 
keit erhielt. 


. — SCH ATERETERERS TR SOUBES BEE SER 
Mannes, der bei Zeiten zeigt, daß er nicht den Pantoffel 
Theater. verehren werde, und Eliſe — Mad. Laddey war 1 
elegante Weib, mit den ſchmollenden Launen, dem leicht ev: 
Den 16. März. Eugen Aram. Trauerſpiel, von regbaren und leicht wankenden Eigenſinne und durch und 
Rellſtab. durch Schlauheit, die, von feiner Erziehung veredelt, ſich in 

Den 17, März. 1) Das Raͤthſel. Luſtſpiel, in 1 Witz und pikanter Koketterie äußert. 
Akte, von Conteſſa. 2) Nummer 777. Poſſe, in 1 Akte, Der Pfeffer des Herrn Wohlbruͤck in Nr. 777 iſt 
von Lebrün, 3) Das Ehepaar aus der alten Zeit. Vau⸗ eine Leiſtung, uͤber die man eine dramatiſche Abhandlung 
deville, in 1 Akte, von Angely. fehreiben könnte, wollte man all die feinen Züge ſchildern, 
Herr Wohlbrück worte der Kaͤnſtler dieſen Neidhammel durchaus originell, jede 
im erſten Stücke: der Oheim, Faſer Malice, herausmalt. Aus jeder Pore ſeines Geſichtes 
im zweiten Stücke: Pfeffer, lacht die Schadenfreude hervor, jeder Blick iſt ein Spion, 
im dritten Stucke: Duval. der eine wunde Stelle an ſeinem Nebenmenſchen ſucht, um 

Das Raͤthſel iſt ein Baiſer aus der Conditorei des ihn dort zu verletzen. 

Momus, ein zart gebautes Luſtſpiel, ausgefüllt mit dem Herr L' Arronge war dagegen als Vortheil ein 
leicht zerſließenden Schaum der feinen Converſation. Drum | ſchwachherziger Geizhals, durchdrungen von proſaiſcher Spieß⸗ 
| 
| 


Julius Sincerus. 


——— 


r 
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Kajütenfracht. 


— Am vergangenen Sonntag Abends wollte der Kut⸗ 
ſcher einer im Poggenpfuhl wohnenden Herrſchaft uͤber den 
Petti⸗Kirchhof gehen, als er von zwei Kerlen uͤberfal— 
len wurde. Merkend, daß es auf ſeine Uhr abgeſehen 
ſei, bedeckte er die Uhrtaſche ſogleich mit der Hand, und 
widerſtand ſo, da er ein ſtarker Mann iſt, fuͤr einige Zeit 
dem Angriffe; da zog einer der Diebe, vielleicht fuͤrchtend, 
daß Jemand hinzukommen koͤnnte, bevor fie der Uhr hab⸗ 
haft geworden, ein Meſſer hervor, ſchnitt dem noch 
immer die Uhr bedeckt haltenden Kutſcher das Beinkleid 
entzwei 145 gelangte fo wirklich zu dem erſehenen Raube, 
worauf beide Angreifer ſich ſchleunig entfernten. Dem Kut⸗ 
ſcher find durch den Schnitt zwei Finger der Hand, welche 
die Uhr bedeckt hielt, fo ſchwer verletzt worden, daß er nicht 
wieder zum vollen Gebrauche der Hand gelangen duͤrfte. 

— Der Bau im hieſigen Rathhauſe iſt wegen der. einge: 
tretenen Natur⸗Ereigniſſe und deren noch unbekannten Fol⸗ 
gen für unſere Stadt verſchoben worden. Der beabſichtigte 
Bau iſt übrigens nicht aus Luxus, ſondern von der Noth⸗ 
wendigkeit hervorgerufen, denn der Saal mußte ſchon vor 
mehren Jahren geſtuͤtzt werden, indem uͤber demſelben die 
bedeutende rathhaͤusliche Regiſtratur ſich befindet, und die 
Akten⸗Maſſe die morſche Decke zu durchbrechen droht. — 
Die Stadtverordneten-Verſammlung haͤlt ihre Zuſammen⸗ 
kuͤnfte immer in dem Raths-Seſſſonszimmer und nicht in 
dem baufaͤlligen Saale, der ſeit laͤngerer Zeit lediglich von 
der Kreis⸗Erſatz⸗Kommiſſion benutzt wird. Wenn auch von 
einem Granitpfeiler nicht die Rede iſt, ſo ſoll der Saal, 
weil ſchon einmal gebaut werden muß, doch weſentlich ver⸗ 
aͤndert und verſchoͤnert werden, um ihn bei etwa vorkom⸗ 
menden feierlichen Gelegenheiten benutzen zu koͤnnen. Die 
Decke des Saales ſoll um mehre Fuß gehoben werden, und 
die Regiſtratur um ſo viel hoͤher zu ſtehen kommen. Den 
Beamten derſelben wollen wir, beilaͤufig geſagt, zu der Er⸗ 
hoͤhung und den beſſern Ausſichten alles Gluͤck wuͤnſchen. 

— Ein im 9. Jahrhundert verfertigtes Miniaturgemaͤlde 
geiſtlichen Inhalts, iſt das erſte, worauf man eine Abbildung 
des Teufels entdeckt hat. Er iſt dort in menschlicher Ge⸗ 
ſtalt, ſchwärzlicher Leibes-Farbe, mit Fluͤgeln, aber ohne 
ſonſtige ſchreckende Abzeichen vorgeſtellt. Erſt in ſpaͤtern 
Zeiten iſt er wahrſcheinlich mit den gehoͤrigen Attributen, den 
Hoͤrnern, Adlerkrallen und Pferdefuͤßen, zu Nutz und Frommen 
der Glaͤubigen, verſehen worden. Die heilige Mythologie 
ſtellt ihn recht paſſend in Geſtalt einer glaͤnzenden Schlange 
vor, und fo hat ihn auch der Maler Müller in dem ſchoͤ— 
nen unſern Junkerhof zierenden Gemälde dargeſtellt. Ueber⸗ 
haupt hat der Kuͤnſtler in Anordnung der Figuren ein be⸗ 
ſonderes Geſchick an den Tag gelegt. Er hat die verderb⸗ 
lichen Leidenſchaften des Menſchen, nach ihrer mehr oder 
weniger ſtrafbaren Beziehung, klug geordnet. Den abſcheu⸗ 
lichſten: dem Neide, der Mordluſt, hat er in die Naͤhe des 
Hoͤllenpfuhls, dagegen der Doffart und der weiblichen Eitel⸗ 
keit einen den Wohnungen der Seligen nähern Platz ange: 
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wieſen, wo ſie ihre Begnadigungen vor dem großen Rich⸗ 
terſtuhle zu erwarten haben. 8 

— Die jeſuitiſchen Verbindungen in manchen Laͤn⸗ 
dern gewinnen dadurch ſo an Staͤrke und Umfang, daß 
die Geſellſchaft Jeſu Frauen und Männer jeden Stan 
des und beſonders ſolche Maͤnner, die in ihrer Schule Uns 
terricht genoſſen haben, als geheime Mitglieder ihrer Kon⸗ 
gregation aufnimmt. Dieſe, in ihrem Aeußern nicht erkenn— 
bar, miſchen ſich unter alle Stände der bürgerlichen Gefell- 
ſchaft und ſuchen auf geheimen Wegen das Wohl des Je— 
ſuitenordens zu befoͤrdern. Selbſt unter den evangeliſchen 
Glaubensgenoſſen befanden ſich ehemals ſolche, welche als 
verkappte Pietiſten jeſuitiſche Grundſaͤtze verbreiteten. Hat 
man doch das Beiſpiel, daß ein proteſtantiſcher Gonfiftos 
rial-Rath ſchon mehre Jahre vor feinem Tode ſich zur 
jeſuitiſchen Lehre bekannt hatte, welches Geſtaͤndniß in ſei⸗ 
nen nachgelaſſenen Papieren gefunden wurde. Als der Je— 
ſuitenorden in Polen noch in Wirkſamkeit war, kannte man 
unter Perſonen hohen Ranges geheime Jeſuiten, daher es 
auch ſehr ſchwer hielt, die Aufhebung des Ordens dort zu 
bewirken. Friedrich der Große nahm bekanntlich die Je: 
ſuiten in feinem Lande auf, und in unſerer Vorſtadt Alt: 
ſchottland befand ſich ein ſtattlich gebautes Jeſuiten-Collegium. 
Die Mitglieder deſſelben waren Lehrer an der ſehr beſuchten 
Jeſuiten⸗Schule. Von den Schuͤlern, damals Studenten 
genannt, wurden zur Faſtenzeit Schauſpiele geiſtlichen In⸗ 
halts aufgeführt: Das Profoß-Haus wurde während der Be- 
lagerung unſerer Stadt zerftört, doch die ſchoͤne Kirche wird 
noch zum Gottesdienſte benutzt. 
— 


Das Köuigst hal. 


Ein Moment in Sobieski's Leben. Aus der Zeit ſeines Aufent⸗ 
haltes im Königsthale bei Danzig, in der damals Zappio'ſchen, 
jetzt Heidfeld'ſchen Villa. — Nach Loͤſchins Geſchichte von Danzig 
hatte dieſe Stadt, wegen eines Zerwuͤrfniſſes mit dem poln. 
Reiche, unmittelbar mit Sobieski unterhandelt. 


„In welchem Paradieſe hat Danzig feine Hütten ger 
baut“ ſo rief, ſeine ſtaunende Schaar vergeſſend, der große 
Koͤnig, der die untergegangenen Sterne des Ruhmes und 
der Macht wieder heraufbeſchworen am Firmamente Sar⸗ 
matien's — aber noch umſchatteten die Lorbeeren von Wien 
ſeine Heldenſtirn nicht, noch hatte nicht der 12. September 
1683 den polniſchen Namen den Rettern der Chriſtenheit, 
noch den Namen der Kaiſerſtadt denen von Liegnitz und 
Poitiers angereiht. Eben jetzt erhob ſich der Sieger von 
Choczim, dem bedrängten Abendlande, die erſehnte Hilfe zu 
bringen. 

Ein ſtattlicher Zug Jünglinge und Jungfrauen — der 
hohe, leichte Wuchs kuͤndete die Söhne, die Toͤchter Geda⸗ 


nien's — neigt ſich dem fiheidenden Koͤnige, ihm zu dan⸗ 


ken, der ihrer Vaterſtadt den Frieden mit dem Reiche wie⸗ 
dergegeben. Tief aufathinet der König — in der reinern 
Hoͤhenluft? — hochergluͤhend — im Wiederſcheine des abend⸗ 
lichen Himmels ? 


4 
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Johannes Sobieski hat die Fuͤhrerin der Jungfrauen 
erkannt — er erkannte ſie als er zum erſten Male ſie ſah. 
— Er hat den Erſten der Juͤnglinge erkannt, den Juͤng⸗ 
ling den der Erſte der Maͤnner beneidet. — 

Die Polonaiſe tönt den kriegeriſchen Gruß des Water: 
landes, und der freiſchwebende polniſche Aar fuͤhrte auf ſei⸗ 
nen Schwingen die Seele des großen Koͤniges zu feinen 
lichtern Hoͤh'n. Durch die zerriſſenen Wolken ſchimmerte das 
Abendroth. 

„Ha willkommen, — erhebt ſich der ritterliche Koͤnig, — dem 
hoͤchſten Looſe, das mich zum Streiter des Himmels weiht, 
mag wohl das ſchoͤnſte geopfert werden. — Ich beſchwoͤre 
dich zuruͤck, ewig leuchtende Zeit, wo der Glaube die bewe— 
gende Kraft des Lebens war, und Kampf und Minne ihm 
unterthan. — Dort wo die Fanfare wie ein Ruf aus hoͤ⸗ 
hern Welten ertönt, wenn das Strafgericht Gottes die 
Feinde des Kreuzes niedermacht — will ich auch meiner 
Seele, im Donner raſender Elemente, den Frieden erobern!“ 

Die Trommel wirbelten, die Adler flogen voran, und 
dahin zog der koͤnigliche Held zu groͤßern, zu hoͤhern Sie: 
gen. — 

Doch warum ging der edle Sobieski ſchweigend an 
ihr voruͤber? Karl Kampa. 
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Provinzial ⸗ Correſpondenz. 


Goldapp, den 14. März 1840. 

Vor einiger Zeit ging der Sohn eines hieſigen Buͤrgers, ein 
Fleiſchergeſelle, noch Bar Abends auf en a So den be⸗ 
nachbarten Warner Forſt, in der Abſicht, einiges Schlachtvieh ein⸗ 
zukaufen; als plotzlich unweit eines Kreuzweges zwei Kerle ihn 
überfallen, der anſcheinend Aeltere von vorn einen Streich mit 
der Axt nach ſeinem Kopfe fuͤhrt, während der Andere mit einem 
ſchweren Knuͤttel von hinten auf ihn eindringt. Betäubt fällt er 
nieder und koͤmmt endlich angeblich in einem Geſtraͤuche, wohin 
ihn die Uebelthaͤter wahrſcheinlich geſchleppt, wieder zu ſich, 
zugleich zu dem traurigen Bewußtſein, daß ihm ſeine Geldtaſche 


mit circa 100 Gulden abgeſchnitten ſei. Seine Wunden thaten 


ſich indeß bald als keinesweges gefährlich kund. Seiner Ausſage 
gemäß hatte ihn vorher ſchon ein fremder Menſch überredet, nach 
einem nahen Gute zu gehen, wo einiges Vieh feil ſtuͤnde. Die 
ſofort begonnenen Nachforſchungen der Polizei nach den vermeint⸗ 
lichen Miſſechatern haben bis jetzt, fo viel wir wiſſen, noch zu 
keinem entfheivenden Reſultate geführt, Auch fehlt's nicht an 
dem Verdachte, der arme Schelm ſei, etwas trunken, tüchtig auf 
die Naſe gefallen und in dieſem Zuſtande durch Diebſtahl um fein 
Geld gekommen. — Der Feuerkobold hat wieder zu zweien Ma⸗ 
len hier geſpuckt. Er ſcheint's jezt hauptſachlich auf geiſtige Ge⸗ 
genftände abgeſehen zu haben; denn ein Mal vernichtete er eine 
Quantitat Spiritus, und ſodann eine Bibliothek, die letztere — 
recht ironiſch, wie es ſcheint — durch die Hand eines unvorſich⸗ 
tigen Kindes. Zwei mächtige Hebel menſchlicher Leidenſchaft und 
Intelligenz gingen ſomit durch ihn zu Grunde. — So eben er⸗ 
fahren wir, daß neuerdings ein Madchen wiederum im Walde 
beraubt und nur durch die Dazwiſchenkunft eines Reiters vor 
gänzlicher Entkleidung bewahrt worden ſei. Sollte ſich dieſes Ge 
rücht beftätigen, fo ware das Vorhandenſein einer ehrenhaften 
Diebesgeſellſchaft wohl außer allem Zweifel geſtellt. 


—— 


5 Straßburg, den 15. Maͤrz 1840. 

Mit dem Eintritt der Faſten und milden Jahreszeit hoͤren 
nun auch die Winterfreuden auf. Dagegen dauern die gewoͤhn— 
lichen ſinnlichen Vergnügungen derer noch fort, die im Genuffe 
des Branntweins das Gluͤck ihres Lebens ſuchen. Die Stimme 
des Maͤßigkeitsvereins ſcheint hier ganz verklungen zu fein; we— 
nigſtens läßt der Verein als ſolcher nichts mehr von ſich hören. 
Wohl iſt es moͤglich, ja ſogar wahrſcheinlich, daß einzelne Ver⸗ 
einsmitglieder im Stillen fortwirken 3 aber Zuſammenkuͤnfte und 
Beſchluͤſſe haben ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr ſtattgefunden. 
Es gehoͤren dieſem Vereine recht achtbare Maͤnner, denen es we— 
der an Sinn noch an Kraft für das Gute fehlt und die auch in 
den ſchwierigſten Verhaͤltniſſen einen richtigen Takt beweiſen; 
doch fie ermuͤden endlich, wenn fie die Unterſtuͤtzung nicht finden, 
auf die fie rechneten. An die Stelle der fruͤhern religiöfen Auf— 
regung iſt wieder die alte Toleranz, oder, wenn man lieber will, 
die vormalige Lethargie getreten. Gemiſchte Ehen werden nach 
wie vor eingeſegnet und die beiden Ortsgeiſtlichen leben mit ein= 
ander in Eintracht und Frieden — Eine Schauſpielergeſellſchaft, 
die hier bis in den Herbſt verweilte, ſoll, wie man ſagt, mit 
Sehnſucht an die hier verlebten frohen Tage zuruͤck denken. Vor 
wenigen Tagen ließ ſich hier ein Knabe als fertiger Floͤtenblaͤſer 
hoͤren. Man ſieht hieraus, daß in Strasburg ein empfänglicher 
Boden zur Aufnahme der heitern Lebensgenuͤſſe iſt. Schade nur, 


daß ausgezeichnete Kunſthelden ſich niemals hierher verir⸗ 


ren! Im Allgemeinen laͤßt es ſich hier ganz gut leben, und wer 
kleine Penfionen zu verzehren hat, mit denen er in einer großen 
Stadt, wo ſich der Ausgaben ſo viele finden, nicht weit reichen 
würde, dem rathe ich doch, ſich hier niederzulaſſenz es wird ihm 
ſicher hier gefallen. — Am 5. Feuruar, gegen 6 Uhr Abends, 
wurden die hieſigen Bewohner durch das Gelaute der Feuerglocke 
erſchreckt. Ein Haus auf der Fiſcherei ſtand in wenigen Minu⸗ 
ten in Flammen. Der Wind gab jedoch denfelben eine fo guͤn⸗ 
ſtige Richtung, daß nur 2 alte Häuſer und 2 Scheunen abbrannz 
en. — Die Diebſtaͤhle nehmen wieder ſehr uͤberhand, nicht blos 
auf dem Lande, ſendern auch in der Stadt. Die Naͤhe der 
Grenze und die großen Waldungen jenſeits, ſo wie die Abbaue 
(einzelne von den Dörfern weit entfernte Hauſer) erleichtern dieſe 
Art, zu Geld und Gut zu gelangen, ungemein. Vor kurzem 
wollte ein hieſiger Grenzaufjeher nach der Grenze reiten; aber 
dies Mal mußte er fein zu Hauſe bleiben, weil ſein Pferd in 
aller Stille einen andern Herrn gefunden hatte. Es ſoll hierauf 
dem Grenzaufſeher der Rath ertheilt worden ſein, ſich behufs der 
Wiedererlangung ſeines Pferdes an einen beruͤchtigten Dieb in 
Polen zu wenden und dieſem eine angemeſſene Belohnung zuſi⸗ 
chern zu laſſen, wenn er fo glücklich ſei, das geſtohlene — ei bez 
wahre! das entlaufene — Pferd zu ermitteln und heruͤber zu 
ſchaffen. — Von dem, was im Koͤnigreiche Polen geſchieht, er⸗ 
fährt man hier, ſeitdem der dreifache Grenz-Cordon gezogen iſt, 
nichts; Polen iſt jetzt für uns eine terra incognita. 
. Elbing, den 17. Maͤrz 1840. 
Die Gewäffer, namentlich die Nogat, tragen noch ihren Eis⸗ 

panzer und haven einen ſehr hohen Stand, fo daß wir noch nicht 
frei von den Gefahren des Durchbruchs find, welchen jedoch hof⸗ 
fentlich die Witterung verhindern wird. Die fröhliche Winters 
zeit brachte viele Vergnuͤgungen und namentlich mehre glanzende 
Bälle in ihrem Gefolge. Konzerte, unter denen das vorzuͤglichſte 
das des Pianiſtin Dreyſchock war, gab es auch in reichem Maße. 
Es fol ein Verein entſtehen, der jedem durchreiſenden Kunſtler 
von Ruf für muſikaliſche Productionen 20 bis 30 Frdr. garanti⸗ 
ren will. — unſere neue Runkelruͤben⸗Zuckerfabrik zeigt große 
Thaͤtigkeit und hat in dieſem Winter 40000 Centn. Rüben ver⸗ 
arbeitet, welche beſonders ſtark im Zuckerſtoffe ſein ſollen, ſo daß 
man auf 8 ½ pr. Ct. rohen Zucker zu bekommen hofft. Es fine 
den in dieſer Fabrik täglich 50 Menſchen Beſchaͤftigung. H. 
r ̃⁵— ˙hdd—̃—— ͤ . ̃ ̃ er ꝗhg nenne 


— — nn . 
Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 


Für Garten- und Blumenfreunde. 


Die Verzeichnisse von E. W. Wag- 
SM. ner in Dresden über Blumen-, Ge- 
müse- und Oeconomie-Saamen, Gewächshaus- 
pflanzen, Staudengewächsen und englischenPracht- 
Georginen sind hier angekommen und werden. bei 
Unterzeichneten gratis ausgegeben, auch Bestel- 
lungen darauf angenommen. 

Der gute Ruf dieses Geschäfts die Reichhal- 
tigkeit der Verzeichnisse und die billigen Preise 
machen allen Garten und Pflanzenfreunden diese 
Verzeichnisse besonders empfehlenswerth. 
Oertell & Gehricke, 


Langgasse Nro. 539. 


7 


Wegen des ſpaͤten Eintritts der Leipzi⸗ 
ziger Meſſe, bin ich bereits im Beſitz der 
allerneueſten Facons in franzoͤſiſchen, Bruͤſ⸗ 


ſeler und Berliner Strohhuͤte fuͤr Damen und 
Herren, und erwarte ich ein ſehr reichhaltiges Lager ſchon 
Anfangs naͤchſter Woche. Fuͤr Damen find nebſt den Hüͤ⸗ 
ten in Reisſtroh noch italieniſche und durch⸗ 


brochene ( jour) noch beſonders zu empfehlen; für 
Herren italienifche Hüte in jeder Qualite. Durch diesjaͤh⸗ 
rige, wahrhaft großartige, den fruͤheren Jahren noch weit 
übertreffende Auswahl, kann ich jeden geehrten Käufer voll⸗ 
kommen befriedigen, und find die Preife äußerſt reell und 


billig geſtellt. a x 1 
M. Loͤwenſtein. 


Ein anfländiges junges Mädchen findet zum 2. April 
d. J. eine Condition im Laden; wie auch ein Knabe, der 
Luſt hat, die Conditorei zu erlernen, eine Lehrſtelle bei 
C. G. Krüger, Brodbänkengaſſe Nr. 716. 


Die in bluͤhendem Geſchaͤft ſich befindende privilegirte 
Apotheke des verſtorbenen Apothekers C. F. Heyn — fruͤ⸗ 
ber J. D. Flach — hieſelbſt Munchenhof⸗Gaſſe Nr. 11 
gelegen, wünſchen die Erben zu verkaufen, und ſind die Be⸗ 
dingungen bei dem Stadt⸗Secretair Heyn — Hintere Vor⸗ 
ſtadt Nr. 19 — mündlich oder mittelſt portofteien Anfra⸗ 
gen zu erfahren. e 

Königsberg in Preußen, im März 1840. 


— 


ferdehaar⸗ und Seegrasmatratzen 
Jopengaſſe 
Nr. 565 und Langgaſſe Nr. 540. 


Eine Quantität von circa 3 bis 4000 Cubikfuß (preuß. 
Maaß) eichene Schiffsbauhoͤlzer, verſchiedener 1 5 
Auflanger, Grundhaken, Bodenwrangen, Bänder, Winkels 
knies, Balken ꝛc. und von verſchiedenen Dimenſionen, bes 
ſter Qualität, welche hier zur Anſicht vorliegen, bin ich ent⸗ 
ſchloſſen an ſolide und rechtliche Käufer zu veräußern, und 
würde ich mich auch unter annehmbaren Bedingungen zum 
fofortigen weitern Transport der Hölzer bereit finden, da fie 
ohnehin am Waſſer zum Verladen liegen. Hierauf Reflec⸗ 
tirende erſuche ich ſich entweder perſoͤnlich, oder in frankir⸗ 
ten Briefen bald gefaͤlligſt an mich wenden zu wollen. 


Leba, den 12. Maͤrz 1840. 
G. A. Gaedtke. 


„serEn RR Neue Erfindung 
i von 


unschätzbarem Werthe 
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für das 


＋ * 
von Gnus! schreibende Publikum. 


J. Schuberth ꝙ Co. 

Schuberth & Comp. Silber - Stahl- 
schreibfeder. Endlich ist es gelungen 
eine Stahlfeder durch Mischung von Silber her- 
zustellen, die an Elasticität Alles bisher 
zu Tage Geförderte übertrifft: 
sie ist doppelt geschliffen, mittelfein gespitzt, 
und zeichnet sich besonders dadurch aus, dass sie 
auf allen guten Papier-Sorten zu gebrauchen 
ist, auch Jedem zusagt, der bisher noch nicht 
mit Stahlfedern schreiben konnte. 

Die Karte mit 12 Stück nebst Portrait 
kostet 20 Sgr. und führt den Namen: 


Schuberth & Comp. Portraitfeder. 


Zugleich machen wir auf unsere übrigen 
Stahlfedern aufmerksam, welche, so wie die obige 
Sorte, bei FR. SAM. GERHARD in Danzig 
vorräthig sind. 

. Schuberth & Comp. 


